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Die Schweiz kann ihr sicherheitspolitisch relevantes Umfeld 
allein nicht entscheidend beeinflussen. Aber sie kann 
wichtige Beiträge leisten. Dies darf nicht dem Spardruck 
zum Opfer fallen. Gastkommentar von Martin Dahinden

Eine vorausschauende Sicherheitspolitik baut
im Wesentlichen auf einem umsichtigen Risiko-
management auf. Dieses muss in erster Linie auf
das sicherheitspolitisch relevante Umfeld einwir-
ken – am besten, wenn Risiken noch weit davon
entfernt sind und noch keine unmittelbare Bedro-
hung darstellen. Neben den machtpolitischen Her-
ausforderungen im Zuge des Ukraine-Kriegs gilt es
dabei auch andere Risiken einzubeziehen:Die digi-
taleTransformation, demografische Umwälzungen,
die Deglobalisierung, der Klimawandel oder Kon-
flikte auch in entfernteren Weltgegenden sind für
die Sicherheit der Schweiz wichtig.

Mit welchenMitteln kann die Schweiz am wirk-
samsten auf solche Risiken Einfluss nehmen? Die
militärische und die politische Macht der Schweiz
sind zu gering, um damit das Umfeld wirksam
zu beeinflussen, ebenso das wirtschaftliche Poten-
zial. Hingegen verfügt die Schweiz über bedeu-
tende Soft Power, was auch internationale Ran-
kings belegen. Soft Power wirkt durchAnziehungs-
kraft. Sie beruht auf Kenntnissen, Wissen, Wer-
ten und Ähnlichem, was das Verhalten anderer
beeinflussen kann. Dieses Potenzial wird für die
Sicherheits- und Aussenpolitik der Schweiz noch
zu wenig genutzt.

Soft Power spielt eine zentrale Rolle in Poli-
tikbereichen, die geeignet sind, Konfliktdynami-
ken zu beeinflussen. Zu ihnen gehören die Frie-
densförderung, die Guten Dienste (die dringend
neuer Modelle bedürfen), die humanitäre Hilfe,
die Entwicklungszusammenarbeit, Wiederauf-
bau- und Transitionshilfe, Beiträge zur Bewälti-
gung der demografischen Transition, die am Aus-
gangspunkt massiver irregulärer Migration steht,
und so weiter.

Allein kann die Schweiz ihr sicherheitspolitisch
relevantes Umfeld nicht entscheidend beeinflus-
sen. Aber sie kann wichtige Beiträge leisten und
durch Zusammenarbeit mit anderen die Wirkung
des eigenen Beitrags erhöhen.Aus sicherheitspoli-
tischer Sicht wäre es deshalb fatal, wenn diese aus-
greifenden und präventiven Elemente der Sicher-
heitspolitik dem Spardruck zum Opfer fielen.

Der Bundesrat hat in seiner Reaktion auf den
völkerrechtswidrigen Angriff Russlands auf die
Ukraine erklärt, dass damit die Grundlagen für
eine regelbasierte Friedensordnung in Europa zer-
stört worden seien. Tatsächlich erodiert die regel-
basierte Ordnung etwa seit der Jahrtausendwende.

Das internationale Krisenmanagement, wie es
noch während der Kriege im ehemaligen Jugosla-
wien bestanden hatte, gibt es nicht mehr, und der
Multilateralismus steckt trotz einzelnen Erfolgen
in einer Krise.

Kleine Staaten wie die Schweiz sind auf verläss-
liche internationale Beziehungen angewiesen.Völ-
kerrecht, Multilateralismus und eine kooperative
Sicherheitsordnungmüssen deshalb für die Schweiz
ein besonders wichtiges Anliegen sein. Allerdings
ist die Rückkehr zur Ordnung, wie sie unmittel-
bar nach dem Ende des Kalten Krieges bestan-
den hatte und heute vielen westlichen Regierun-
gen vorschwebt, kein gangbarerWeg. Eine zukünf-
tige regelbasierte Ordnung kann nicht in der Ver-
allgemeinerung westlicher Ordnungsvorstellungen

bestehen. Sie muss verhandelt werden und Schwel-
lenländer sowie den globalen Süden einbeziehen.

Am dringendsten ist es, das verlorengegangene
Vertrauen in die internationalen Beziehungen wie-
der herzustellen und mit konkreten Vorhaben zu
fördern. Dazu ist die Schweiz in einer guten Aus-
gangslage. Das internationale Genf ist der bedeu-
tendste Hub für multilaterale Gouvernanz mit 41
internationalen Organisationen, Vertretungen von
180 Staaten, rund 750 Nichtregierungsorganisatio-
nen, jährlich über 4000 Besuchen von Staatschefs,
Ministerpräsidenten und anderen hochrangigen
Personen. Eine Stärkung des internationalen Genf
ist deshalb auch aus sicherheitspolitischen Über-
legungen wichtig und dringend.

Wichtig ist aber ebenso, derArmee die notwen-
digen Mittel zu sprechen. Die Armee der Zukunft
muss sich auf ein hybrides Konfliktbild ausrichten
mit Formen der Cyber-Kriegsführung,Terror- und
Sabotageakten,demEinsatz vonDrohnen,dermili-
tärischen Nutzung künstlicher Intelligenz und so
weiter. Terrestrische Angriffe auf die Schweiz mit
mechanisierten und infanteristischen Verbänden
sind ein unwahrscheinliches Szenario.«Zielbild und
Strategie des Chefs derArmee» weisen in die rich-
tige Richtung, ebenso die Schaffung des Komman-
dos Cyber, das Drohnen- und Robotikzentrum im
Heer, aber auch die Koordinationsanstrengungen
im Sicherheitsverbund Schweiz.

Die laufenden sicherheitspolitischen Debatten
imAusland und in der Schweiz rufen Erinnerungen
an den Kalten Krieg wach. Eine Rückkehr in das
Denken des Kalten Krieges mit seiner Übersicht-
lichkeit mag verlockend sein.Es bereitet aber nicht
auf die breiten sicherheitspolitischen Herausforde-
rungen der Zukunft vor.

Martin Dahinden unterrichtet Sicherheitspolitik an der Uni-
versität Zürich. Er war u. a. Botschafter in Washington und
Direktor der Deza. Der Beitrag beruht auf einem Facharti-
kel im Online-Handbuch «Eine Aussenpolitik für die
Schweiz im 21. Jahrhundert» der Schweizerischen Gesell-
schaft für Aussenpolitik (SGA); am 10. April findet dazu eine
Veranstaltung an der Universität Bern statt.

Die Armee der Zukunft muss sich auf ein hybrides Konfliktbild ausrichten.
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